
Am 1. Januar hätte Prof.
Dr. phil. Dr. med. Willi-
bald Pschyrembel sei-

nen 100. Geburtstag began-
gen. Er wurde an dem mar-
kanten Datum 1. Januar 1901
als einziger Sohn seiner El-
tern in Berlin geboren. Pschy-
rembel studierte an der Fried-
rich-Wilhelm-Universität in
Berlin, die nach dem Zweiten
Weltkrieg in Humboldt-Uni-
versität umbenannt wurde,
von 1920 bis 1924 Naturwis-
senschaften mit dem Schwer-
punkt Physik und von 1926
bis 1932 Humanmedizin. Er
promovierte 1924 zum Dr.
phil. in Physik über das The-
ma „Entwicklung und Stand
der Elektrotechnik in Japan“
bei Ludwig Bernhard. 1935
erlangte er die Doktorwürde
in Medizin mit dem Thema
„Die Osteomyelitis der Patel-
la“, und zwar bei Ferdinand
Sauerbruch.

Talentierter Erzähler

Er war mit der Gabe eines lo-
gischen Denkers und begna-
deten Lehrers ausgestattet
und konnte außerdem als ta-
lentierter Erzähler lebhaft
und spannend von seinen
Lehr- und Wanderjahren be-
richten. Dabei schilderte er
seine Begegnungen mit Per-
sönlichkeiten wie Max Planck,
Max von Laue, August Bier
und Ferdinand Sauerbruch.
Er liebte besonders auch die
französische Literatur, die er
nicht nur in der Originalspra-
che gelesen hatte, sondern bei
jeder passenden Gelegenheit
auch zu zitieren wusste,
selbstverständlich in fließen-

dem Französisch. In Paris hat-
te er sogar sein Dolmetscher-
diplom erworben; gemeinsam
mit Paul Schober gab er ein
medizinisches Wörterbuch
„Französisch/Deutsch“ her-
aus. Seinen Horizont erwei-
terte er durch mehrere Auf-
enthalte in Frankreich und
Weltreisen, die er meist mit
beruflicher Tätigkeit verband;
so war er zum Beispiel auch 

für einige Monate als
Schiffsarzt tätig.

Seine eigentliche Heimat
aber war und blieb Berlin. In
Neukölln begann seine beruf-
liche Laufbahn als Frauen-
arzt. Bereits als Oberarzt ge-
noss er einen Ruf, der weit
über die Stadtgrenze hinaus
reichte. 

Bedeutender Frauenarzt

Dieser Ruf gründete sich ei-
nerseits auf seine außerge-
wöhnliche Arztpersönlich-
keit, die Patientinnen und
Mitarbeiter gleichermaßen

verständnisvoll und klug be-
gleitete, überzeugte und lenk-
te. Andererseits hatte er durch
Vermittlung seines Gönners
August Bier eine Empfehlung
zum Direktor des welt-
berühmten de Gruyter-Verla-
ges, Dr. Kurt-Georg Cram
sen., erhalten und die Heraus-
gabe des Dornblüthschen
Wörterbuchs übertragen be-
kommen. An der wissen-
schaftlichen Vertiefung und

didaktischen Gestaltung die-
ses Werkes konnte er seine
umfassenden enzyklopädi-
schen Fähigkeiten voll zur
Entfaltung bringen. Und das
Ergebnis glich einer Sensation
auf dem deutschsprachigen
Büchermarkt: Von der 15. bis
zur 254. Auflage wurde aus
dem relativ dünnen Wörter-
buch „der Pschyrembel“, der
heute noch in allen Bücher-
schränken und auf allen
Schreibtischen von Fachleu-

ten und gebildeten Laien zu
finden ist. „Alle Begriffe, ja
selbst die schwierigsten Zu-
sammenhänge müssen von je-
der Schwesternschülerin ver-
standen werden“, lautete die
Devise des neuen Herausge-
bers und vorbildlichen Didak-

tikers an alle Mitautoren
des Klinischen Wörterbu-
ches.

1945 erhielt er den Ruf
an das Krankenhaus im
Friedrichshain, um dort
nach der Zerstörung im
Zweiten Weltkrieg eine
Frauenklinik mit Ge-
burtshilfe aufzubauen.
Er und seine drei
Oberärzte Hoffbauer,
Gramatté und Groher
bildeten die Friedrichs-
hainer Schule der Ge-
burtshilfe und Gynä-

kologie, von der ganze
Generationen von Ärzten,
Schwestern und Hebammen
geprägt worden sind. Zu je-
dermann war er gleich höflich
und charmant, gleichgültig,
ob es sich um seine Patientin-
nen, seine ärztlichen Kolle-
gen, Schwestern, Hebammen
oder um Reinigungskräfte
handelte. Für alle hatte er ein
offenes Ohr und war stets ge-
sprächsbereit. Und er half, wo
er konnte, mit Rat und Tat.
Jede seiner Visiten wurde zu
einem Erlebnis; für seine Pa-
tientinnen durch sein warm-
herziges und taktvolles We-
sen, für seine Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter durch
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Willibald Pschyrembel

Enzyklopädische Fähigkeiten

Willibald Pschyrembel: Sein Wör-
terbuch findet sich auf fast allen
Schreibtischen von Ärzten und gebil-
deten Laien. Fotos: Burkhard Schneeweiß

Ein Schüler und Mitarbeiter Pschyrembels würdigt anlässlich dessen
hundertsten Geburtstag in einem persönlichen Bericht die Leistungen
des Herausgebers des bekannten medizinischen Wörterbuchs.

Geschichte

Pschyrembel leitete die Frauklinik
Friedrichshain bis kurz nach dem
Mauerbau 1961. Eine Gedenktafel
erinnert an ihn



stets neue und anregende Ge-
danken, für seine Studenten
und Schüler durch seine ver-
ständlichen und aufhellenden
Erklärungen. Er wurde Mit-
glied der Sektion Medizin der
Akademie der Wissenschaf-
ten. Er leitete die Frauenkli-
nik bis kurz nach dem Mauer-
bau. Er löste Anfang Septem-
ber 1961 seinen Vertrag mit
dem Krankenhaus Fried-
richshain in beiderseitigem
Einverständnis, weil „eine
ungestörte Arbeit unter den
politischen Gegebenheiten
nicht mehr möglich sei“. 

Pschyrembel gehörte zu
den herausragenden Hoch-
schullehrern der Nachkriegs-
generation. Seine Vorträge
und Vorlesungen waren wie
seine Lehrbücher – „Die prak-
tische Geburtshilfe“ und „Die
praktische Gynäkologie“: bril-
lant, logisch durchdacht und
didaktisch gut aufbereitet.
Er kam an! Auch bei den Stu-
dierenden und jungen Ärzten.
Einige Beispiele: „Das Ge-
spräch mit Ihrem Patienten
führen Sie im Sitzen und nicht
im Stehen und schon gar nicht
zwischen Tür und Angel.“ „Es
nutzt Ihrem Patienten nichts,
wenn Sie an eine notwendige
Untersuchung denken, Sie
müssen sie auch veranlassen.“
„Denken Sie im Interesse Ih-
res Patienten stets an die je-
weils gefährlichere Alternati-
ve, und verfolgen Sie diese mit
allen diagnostischen Mitteln,
aber teilen Sie es Ihrem Pati-
enten nicht gleich mit.“

„Richtige Fragen“

„Hochschullehrer versuchen
stets richtige Antworten zu ge-
ben, und dabei ist es viel wich-
tiger, dass sie die richtigen Fra-
gen stellen.“ „Warum wun-
dern Sie sich so sehr, Sie zei-
gen damit nur, dass Sie keine
Menschenkenntnis besitzen.“
„Volle Blase – Wehenbrem-
se.“ „Jede Blutung in der Me-
nopause ist so lange Krebs, bis
das Gegenteil bewiesen ist.“

Auch nach 1961 erfreute er
sich als Vorsitzender der Ber-
liner Gynäkologischen Ge-
sellschaft der Achtung und
Verehrung seiner Kollegen,
als praktizierender Frauen-

arzt der Zuneigung und des
Vertrauens seiner Patientin-
nen und als Herausgeber sei-
ner Bücher der Begeisterung
seiner Leserschaft. 

Aktualisierungen

Mit zunehmendem Alter zog
er sich bewusst von großer
Gesellschaft und Öffentlich-
keit zurück. Täglich saß er
noch mehrere Stunden im

Souterrain-Arbeitsraum sei-
nes Hauses in Berlin-Charlot-
tenburg und aktualisierte sein
Lieblingskind, das Klinische
Wörterbuch. Gern verbrach-
te er Zeit in geistig anregen-
den Zweiergesprächen mit ei-
nem der Autoren. Am 26.
November 1987 starb er nach
wenigen Tagen Krankheit re-
lativ plötzlich.
Prof. Dr. med. Burkhard
Schneeweiß, Sabine Berndt
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Neo Rauchs Bilder zei-
gen Arbeitende, Sport-
ler und Hausfrauen,

Jäger und Feuerwehrleu-
te zwischen Versatzstücken
ihrer Lebenswirklichkeit. Da
schwingt der Anfang der
Werbeästhetik der Industrie-
gesellschaft ebenso mit wie
die Erinnerung an plakative
Propaganda. Auch leere
Sprechblasen verweisen
eher auf den Assoziati-
onsimpuls der Bildlö-
sungen. Und dazwi-
schen erfundene
Fabelwesen.

Die nach einem
der Bilder be-
nannte Ausstellung
„Randgebiete“ ist ei-
ne Traumreise zwi-
schen Wiedererkennen
und Fremdem. Neo
Rauchs Bildsprache ist un-
verkennbar aus der „Leip-
ziger Schule“ erwachsen. Aus
dem malerischen Gestus ei-
nes Arno Rink oder der farb-
lichen Expressivität eines
Bernhard Heisig, bei denen
Rauch in den 80er-Jahren an
der Leipziger Hochschule für
Grafik und Buchkunst stu-
dierte, hat er sich emanzipiert
und zu seiner eigenen Aus-
drucksweise gefunden. Die-
ses Leipzig war auch zu
DDR-Zeiten ein Ort der Ma-
lerei mit prägender Ausstrah-

lung. Dort wurde eine deut-
sche Maltradition bewahrt
und weitergeführt. Natürlich
nicht im apolitisch luftleeren
Raum, manchmal auch in
erzwungener pragmatischer
Anpassung und manchmal mit

grimmigem Hader oder tar-
nender, historisierender Nar-
retei. In Leipzig konnten aber
immer auch Talente wie der
1960 in Leipzig geborene Neo
Rauch gedeihen und reifen,
sich an den Alten reiben und
dabei in aller Ruhe ihre indi-

Neo-Rauch-Ausstellung

„RANDGEBIETE“
Eine Traumreise zwischen Wiedererkennen
und Fremdem

viduellen Handschriften aus-
prägen. Das rechte Mittel, um
mit den Nachwirkungen der
Ausstellung klarzukommen.
Neo Rauchs mit dem Gegen-
ständlichen spielenden Bil-
dern haftet nichts provinziell
Verengtes an. Sie scheinen
im Gegenteil sogar höchst
marktkompatibel. Selbst in
den USA sollen sie hoch-

begehrt sein. Ein Aufbruch
in zivilisationskritische Weite
findet sich da ebenso wie eine
Reise ins individualistische,
oft rätselhafte Innere; ohne

den Seiltanz inhaltlicher
Formverliebtheit und

Unverbindlichkeit.
Den anspruchsvol-

len Stationen der
Ausstellung ent-
spricht der exzel-
lente, von Klaus
Werner herausge-
gebene Katalog. Er
liefert ein Stück der

Weltläufigkeit dieser
„Randgebiete“, mit

deutschen und engli-
schen Texten und her-

vorragender Bildwiederga-
be für jeden Besucher zum
Nachhausetragen. 

Stationen der Ausstel-
lung: Galerie für Zeitgenös-
sische Kunst Leipzig, noch
bis zum 25. Februar; Haus
der Kunst München: 16.
März bis 20. Mai; Kunst-
halle Zürich: 9. Juni bis
5. August. Der Katalog zur
Ausstellung kostet in Leip-
zig 32 DM, in München
und später im Buchhandel
45 DM. Dr. Joachim Lange

Neo Rauch: „Randgebiet“, Öl auf
Papier, 2000

Neo Rauch: „Regel“, Öl auf Papier,
2000
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